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9. Jahrgang 


Vätererbe verpflichtet 


Gott in uns 


„Wenn Gott einem Volk hat wollen helfen, 
hat ers nicht mit Büchern getan, ſondern nicht 
anders, denn daß er einen Mann oder zwei 
hat aufgeworfen, der regiert beſſer — denn alle 
Schrift und Geſetze.“ In unſeren Tagen er: 
leben wir die Wahrheit dieſes alten Luther- 
wortes ſo herrlich, wie wohl ſonſt nie in der 
Geſchichte. Einen Maun hat Gott berufen, Er⸗ 
neuerer des deutſchen Volkes und einer ganzen 
Welt zu ſein. Wie kein anderer, ſo erfüllt der 
Führer den Willen Gottes, der ihn zur Tat rief. 
Zu Feierſtunden und Kraftquellen werden ſeine 
Reden für das ganze Volk, weil aus ihnen Got⸗ 
teskraft ſpricht. So entflammen ſie auch immer 
wieder zu neuer Hingabe und Opferbereitſchaft. 
Noch immer klingt uns der letzte große Appell 
des Führers in der Seele nach, in dem er als 
Sieger England noch einmal zur Vernunft 
mahnte und in dem er bekennt: „Im Rückblick 
auf die hinter uns liegenden zehn Monate wer— 
den wir wohl alle von der Gnade der Vor— 
ſehung bezwungen, die uns das große Werk 
gelingen ließ. Sie hat unſere Entſchlüſſe ge— 
ſegnet und auf den ſchweren Wegen begleitet. 
Ich ſelbſt bin ergriffen von dem Bewußtſein 
der mir von ihr erteilten Beſtimmung, meinem 
Volk die Freiheit und Ehre wieder zurückgegeben 
zu haben“. Hier wird nicht von Glaube ge— 
redet — hier wird Glaube gelebt! Gottes⸗ 
wirken wird uns hier offenbar. 

Wir ſind ein Volk im Krieg. Wir weichen 
ſeiner Härte nicht aus. Aber auch als Volk im 
Krieg ſpüren wir, wie Gott in uns wirkt und 
in uns lebendig iſt. Ein Frontſoldat ſchreibt es 
an feine Kameraden in der Heimat: „Die Gott— 
nähe wird immer deutlicher und feſter dem deut 
ſchen Volke gezeigt, und es zeigt ſich trotz der 
Härte des Krieges für uns alle — wenn auch 
für viele uneingeſtanden — ein neuer Früh⸗ 
ling. Es iſt ein gütiges Walten über uns, und 
der Herrgott hat uns einen Führer geſchenkt, 
welcher der ganzen Welt eindeutig zeigt, daß das 
Wollen der Völkerverſklabvung und Vernichtung 
zum eigenen Untergang führen muß. Der Herr⸗ 
gott hält Gericht zwiſchen Gut und Böſe, und ſo 
iſt es nicht ein Kampf um Vernichtung, ſondern 
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ein Volkserwachen in einem noch nie gekannten 
Maße findet ſeine Verwirklichung im Willen 
Gottes durch das nationalſozialiſtiſche Groß⸗ 
deutſche Reich“. Und ein anderer ſchreibt: „Wir 
ſind Evangeliſche, Katholiken und Gottgläubige 
in einer Batterie und haben doch alle nur ein 
Gebet: Deutſchland! Und Deutſchland iſt der 
Führer!“ Und iſt es nicht ein Wunderwirken 
Gottes, daß er die Herzen der Männer im 
Kampfe nicht verhärten läßt! Da »ſchreibt ein 
Sohn aus dem Feld an ſeine Mutter: „Alle 
Tage, Mutter, ſtehen im Dank. 
gerade in dieſen Tagen, da ich draußen auf der 
Wacht ſtehe, der Quell aller Freude und Kraft, 
die ich nun brauche. Du biſt mir die Offen- 
barung des Göttlichen. Für Dich, Mutter, hier 
draußen auf Wacht zu ſtehen, iſt mit ein An⸗ 
ſporn der Kraft, das Letzte hinzugeben. Als 
Du mich gebarſt, haſt Du da nicht auch Dein 
Leben für mich eingeſetzt? Und wenn das Schick— 


Du biſt mir 


ſal es nun von mir fordern ſollte, habe ich dann 
etwas mehr getan als Du? Sieh, ſo nahe ſind 
wir, daß wir jetzt ein und dasſelbe Schickſal 
haben, Mutter und Sohn. Gerade jetzt fühle ich 
mich zu Dir ſo ſtark hingezogen wie nie zuvor 
in meinem Leben“. 

Gott in uns! Wir ſehen ihn im kämpferiſchen 
Einſatz des Mannes an der Front und in der 
Einſatzbereitſchaft der Männer und Frauen in 
der Heimat. Ihm gilt der Aufblick deutſcher 
Menſchen: 


„Nun, da gelöſcht find die grellen Straßen- 
laternen, 

Schauen wir Kinder der Weltſtadt in jeder Nacht 

Wieder empor zu den ſtillen, den ewigen Sternen, 

Denkend des Einen, der über den Sternen wacht. 


Er, der in ſeinen allmächtigen Schöpferhänden 
Wägend und richtend das Schickſal der Völker hält, 
Wird ſeine Güte und Gnade von uns nicht wenden, 
Wenn an den Fronten die letzte Entſcheidung fällt.“ 
Kiel. 


Aus Bauernblut 


Mein Dater ging hinterm Pfluge her, 
Als ob er der finecht der Erde wür. 

Ex fluchte und trat feine Scholle mit Macht, 
Doch wenn der Morgenſtern erwacht, 
Da ſang's aus dem Feld an des Vaters Ohr: 
„fie Bauer, hole deine Arone hervor!” 


meine Mutter ſchürte im Ofen die Glut 

Und hat nicht gezagt, hat niemals geruht. 

Und wenn ſie das Brot aus dem fjerde trug, 

ein Schimmer um ihre Flechten ſchlug. 

Und es fang aus dem Prot in der Mutter 
Arm: 

„Du Bäurin, halt deine Arone warm!” 


Wenn die Abendfonne im Fenſter lag, 
Dom Turme fummte der Glocenfdlag, 
Dann brachte mir die ſchwielige Daterhand 
Einen glimmernden Stein vom Ickerland. 
Und es ſang aus dem Stein im Dämmerlicht: 

5 „Du Junge, verfpiele deine firone nicht!“ 


\ er 
„aan RER 


Max Jungnickel aus 8 des Volkes“. 
»Deutſcher Volksverlag, G. m. H., München. 
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Das Erbe deiner Väter 


In einer Zeit, die erfüllt ift--von großem 
Geſchehen, der große Aufgabe zu löſen und zu 
erfüllen beſtimmt iſt, müſſen alle Kräfte geſam⸗ 
melt werden, die in einem Volk ruhen. Solche 
Kraftquellen haben wir auch in den Erbteilen 
von unſeren Vorfahren. Ein Erbteil hat aber 
erſt dann einen Wert, wenn es in Anſpruch ge⸗ 
nommen wird. Wie jeder Vater ſeinen Ehrgeiz 
darein ſetzt, ſeinen Kindern irgend ein Erbe zu 
vermachen, ſo hat auch jede Generation ihr 
Beſtreben, den kommenden Geſchlechtern ein 
wertvolles Gut zu hinterlaſſen. Unſere Genera⸗ 
tion will ihren Kindern, nach den Richtlinien 
des Führers ein Reich übergeben, das ihnen ihr 

Lebensrecht ſichert, das groß, geachtet, herrlich 
und rein in der Welt daſteht. Dafür opfern 
tauſende ihr Leben, bringen Millionen ihren 
Beitrag, geben Willen und Kraft dahin, dieſes 
Ziel zu erreichen. Freudig ſprechen wir als 
Deutſche und Chriſten mit Karl Bräge: „Nichts 
kann uns rauben Liebe und Glauben zu unſe⸗ 
rem Vaterland! / Es zu erhalten und zu ge- 

—ſtalten find wir geſandt! / Mögen wir ſterben, 
unſeren Erben gilt dann die Pflicht, / es zu 
erhalten und zu geſtalten: Deutſchland ſtirbt 
nicht.“ Wir Deutſche ſind in der glücklichen Lage, 
große und beſondere Erbſchaften von unſeren 
Vorfahren übernommen zu haben. So in der 
Kunſt, Wiſſenſchaft und auf vielen anderen Ge⸗ 
bieten. Daran ſchöpfen wir Deutſche heute noch 
Kräfte zum Bau unſeres neuen Reiches. Als 
Chriſten liegt uns ehrlicher Weiſe ſehr viel dar⸗ 
an, zu helfen am großen Werden unſeres Volkes. 
Und gerade da haben wir Möglichkeiten, auf 
ein Erbteil zurückgreifen zu können, das ſeit 
Jahrtauſenden von Generation auf Generation 
vererbt worden iſt und auch für den Bau des 
neuen Reiches von größter Wichtigkeit iſt. Dieſe 
Erbſchaft iſt die tiefe Gottergebenheit, die deutſche 


Frömmigkeit. Wo wir auch Jahrhunderte 
deutſche Geſchichte durchwandern, immer treffen 
wir die Spuren des Aufſtieges und des Segens 
als Folge jener Frömmigkeit. Immer wieder 
treffen wir die Deutſchen, wie ſie um die Rein⸗ 
heit der Gotterkenntnis kämpfen. Den Wider⸗ 
ſchlag dazu treffen wir in den gewaltigen Bau⸗ 
ten der deutſchen Dome, der nunica ſacra, in 
Dichtung und Volksſitte und tritt am wirkungs⸗ 
vollſten zutage zur Zeit der Reformation. 

Wer ehrlich deutſche Geſchichte lieſt, dem wird 
ein helles Licht aufgehen über den Anteil, den 
die deutſche Frömmigkeit an der Geſtaltung un⸗ 
ſeres Volkes hat. Vergeſſen wir es nie, dieſe 
Frömmigkeit hat ihre nie zu verbrauchenden 
Kräfte in der Botſchaft des Chriſtus Jeſus ge- 
ſchöpft. Jener Jeſus, dem die Juden bis zum 
heutigen Tage die Feindſchaft geſchworen haben, 
jenes Chriſtus, der uns die Erkenntnis von dem 
Gott übermittelt, der nicht ein Gott der Rache, 
ſondern der herrlichen Vaterliebe iſt. In ge— 
waltiger Schönheit kommt es im Gleichnis vom 
verlorenen Sohn zum Ausdruck, wo Gott den 
aus der Irre heimgekehrten Menſchen nicht 
einen Augenblick im Elend ſitzen läßt, ſondern 
ihn aufnimmt mit Freuden, weil ſich das Gött⸗ 
liche im Menſchen — ich kann und darf nicht in 
der Verirrung bleiben — zi Gott zurückgefun⸗ 
den hat. Dieſe innerliche Chriſtusbotſchaft nah⸗ 
men unſere Vorfahren auf, und wo ſie ihnen 
Eigentum geworden war, gaben ſie dieſe weiter 
als heiliges Vermächtnis. So hat die Botſchaft 
eine Heimat erfahren, wie nirgends mehr in 
der Welt. 

Unſer Volk ſteht in und vor großer Zeit und 
iſt bereit, das Reich geſtalten zu helfen. Im 
ganzen Reich ſtehen Männer und Frauen, die 
aus deutſcher Frömmigkeit als richtiges Erbteil 
in Zukunft leben wollen. E. Fiſcher. 


fu Werke, die du auf auswendigen Anftoß wirkſt, wahrlich die find alle tot! 


Und wär’ es felbft, daß Gott dich von außen rührte und zum Wirken be- 


wegte, wahrlich, auch die Werke wären alle tot; ewige Seligkeit trügen ſie dir 
nicht ein. Darum, wenn deine Werke leben ſollen, fo muß dich Gott inwendig an- 
rühren, in dem Allerinnigften der Seele, ja inwendig in deinem Grunde! Dort allein 
ift Leben. Darum leben auch nur die Werke, die du kraft des Antriebes aus deinem 
Grunde vollbringſt. Denn fo ſteht es um einen Toten: Wenn er ſich bewegen foll, 
fo muß man ihn ſchon von außen rühren, es fehlt ihm die eigene Bewegſamkeit, 
eben daran offenbart er, daß er tot iſt. 30 beweiſt auch der menſch, der allein 
von auswendigen Sachen zum Wirken bewegt wird, daß er tot ift und eigener Be- 
wegung ermangelt. Nur inſoweit lebt man, als man aus innerlichem Bewegnis 


wirkt; nur das iſt eigenes Bewegen und die Werke leben allein! 


Bornhausen 


Meiſter Ekkehart. 


Deutſcher Wolksglaube in der Mordmark 


Das Zeitalter von der Reformation bis zum 
30jährigen Krieg bedeutet in Deutſchland den 
Ausfall altüberlieferter Religionsvorſtellungen. 
Nicht daß das Volk religiös unproduktiv gewor⸗ 
den wäre. Aber die Teilnahme an chriſtlichen 
Lehren, ſakramentalen Begriffen und morali⸗ 
ſchen Forderungen iſt ausſchlaggebend geworden. 
Die Offenbarung im Wort der heiligen Schrift 
wird nicht ſo ſehr in darſtellender Kunſt als 
vielmehr in Dicht⸗ und Tonkunſt geſucht. Das 
Ohr ſucht mehr nach der religiöſen Wahrheit 
als das Auge. Damit treten die geiſtigen, zur 
Vernunft ſprechenden Seiten des Glaubens mehr 
in den Vordergrund, eine Rationaliſierung und 
Theologiſierung der Lebensanſchauung erfolgt, 
ebenſo wie in der evangeliſchen Lehre ſo auch in 
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der römiſch⸗katholiſchen Glaubensbeſtimmung, wie 
ſie im Tridentiner Konzil erfolgt. 

Daher treten kirchliche und theologiſche For⸗ 
men in der Kunſt vorherrſchend auf. Die Kir⸗ 


chen füllen ſich mit maleriſchen und plaſtiſchen 


Lehrdarſtellungen, mit gemalten Dogmen. Volks⸗ 
einen und Volkskunſt verſchwinden in die Ein⸗ 
amkeit. 

Da tritt infolge des 30jährigen Krieges ein 
unerwartetes neues Erwachen deutſcher Phan⸗ 
taſie wieder auf. Der furchtbare Krieg hat zwar 
das Kirchenweſen und die kirchliche Verpflegung 
des Volkes faſt ganz vernichtet. Pfarrer, Prieſter 
ſind für das Land faſt nicht mehr vorhanden. 
Aber das verzweifelte Volk ſucht nach frommer 
Zuverſicht und Rettung und findet ſie zunächſt 


von ihrer Sonnenmacht war nur noch die 


in der Anhäufung chriſtlicher Heiltümer. In 
den grauenhafter Kriegsleiden genügen der 
Glaube an die Trinität oder den Gekreuzigten 
nicht. So bildet man die „Sieben Zufluchten“. 
Sie ſind die Trinität, Chriſtus am Kreuz, Chri⸗ 
ſtus in der Meſſe, Maria, die Engel, die Heili⸗ 
gen, die armen Seelen im Fegfeuer. Daß man 
auf die Verſtorbenen als Helfer zurückgreift, 
zeigt die Wiederkehr des Ahnenglaubens, des 
volksmäßigen Idealismus. Ebenſo kann nicht 
ein Heiliger allein helfen, mag er auch noch ſo 
wunderbegabt ſein, 14 Heilige ſind es, die zwar 
weit älter mit fremdländiſcher Mär verſehen 
ſind, die aber jetzt als Volksheilige angerufen 
werden und deutſchen Charakter annehmen. Dazu 
kommen die Heiligen, die den Wiederaufbau des 
Landes fördern. Wendelin, der für die Schaf⸗ 
zucht ſorgt (St. Wendelin im Saarland), Leon⸗ 
hard, der das Rindvieh und vor allem die Pferde 
ſchützt, Wolfgang, der alte Biſchof von Regens⸗ 
burg, ein volkskirchlicher Mann und Kirchen⸗ 
bauer, der die Zimmerleute ſchützt. Und vor 
allem Maria im Aehrenkleide, die Mutter des 
Heilands als Göttin der Fruchtbarkeit der Felder 
und der Menſchen. Und der Baner hängt ein 
Bild der Maria in der Hoffnung in ſein Haus, 
als Neuerſtehung des deutſchen Volkes aus dem 
Glauben. Hier tritt auch Wilgefortis, die keuſche 
Jungfrau, wieder auf als Erbin des alten deut⸗ 
ſchen Lichtglaubens. Sie hat die Sonnenkrone, 
den Strahlennimbus, oftmals Morgenhelle und 
zuweilen auch den Urbogen der Sonne um 
ihren Oberkörper. Bärtig iſt ſie im 16. und 
17. Jahrhundert und erſt im 18. Jahrhundert 
wird der Bart an der weiblichen Geſtalt immer 
kleiner, bis er ganz verſchwindet. Die Heilige 
hat in der Barockzeit die beſondere Pflege des 
Jeſuitismus erfahren, der ſie als Schützerin der 
Brautleute und der Ehen, der Liebe und der 
Kinderaufzucht geſchickt benutzte, um dadurch 
Maria zu entlaſten. Denn ſogar die freie Liebe 
ſuchte bei der Jungfrau Kümmernis Zuflucht. 
Volkstümlich war alſo die Kümernis 1 
ari⸗ 
tas, der Troſt übrig, den ſie zuletzt und bis 
heute in Totenkapellen ſpendete. 


Aber ſie war auch eine der drei heiligen Jung⸗ 
frauen, die aus alter germaniſcher Zeit, die drei 
Mütter der Kelten, in der Barockzeit ihre Auf⸗ 
erſtehung feiern. Embede, Warbede, Willbede, 
die in Worms auf einem hochgotiſchen Stein das 
heilige Buch nach oben, unten und quer halten, 
werden wieder die geheimnisvollen Frauen, die 
die Kräfte der Natur, die von unten, oben und 
den Seiten kommen. verwalten, die vor Krank⸗ 
heit bewahren (Peſtjungfrauen). Und die mit⸗ 
telſte von ihnen iſt die Quere, die mit ausge⸗ 
breiteten Armen an einen Baum gebunden 
iſt. Sie ſtellt die Bruderliebe dar, und 
zwar aus deutſchem Urſinn; ſie iſt der gekreu⸗ 
zigte Sonnengott der alten Zeit. Und wenn 
dieſe drei Mütter⸗Jungfrauen, die drei heiligen 
Tage Samstag, Sonntag, Montag darſtellen 
ſollten, wie für manchen Ort angenommen wer⸗ 
den darf*), fo iſt die Quere der Sonntag, d. h. 
der altdeutſche Sonnengott gibt an dieſem Tag 
ſeine Liebe und Brüderlichkeit den Deutſchen. 


Es iſt dabei wohl zu bemerken, wie die Reli⸗ 
gion der drei Ehrfurchten, die Goethe darſtellt, 
altdeutſches Volksgut iſt, das in den drei Müt⸗ 
tern ſich durch 2000 und mehr Jahre zu uns 
durchgehalten hat, eine Verbindung von Volks⸗ 
glauben mit Idealismus, wie er einzigartig er⸗ 
ſcheint. Wenn wir auf Goethes Beſchreibung 
des St. Rochus⸗Feſtes in Bingen vom 16. Auguſt 
1814 zurückgreifen, ſo ſehen wir mit Erſtaunen, 
wie der große Dichter die volksreligiöſe Be⸗ 
deutung dieſes Feſtes für den deutſchen und 
frommen Charakter der Bevölkerung heraus⸗ 
stellt). 

Es u auch nicht jo, daß Darſtellungen aus 
volksreligiöſem Geiſt ſich im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert auf deutſch⸗katholiſches Land beſchränken. 
Wir haben in jener Zeit eine bedeutſame Auf⸗ 


*) H. Ch. Schoell, Die drei Ewigen, Jena 1936. 
**) Goethe, Cotta Jub.⸗Ausg. Bd. 29, S. 187. 


Loſung der konfeſſionellen Grenzen, beſonders 
durch die Aufklärung, die auf beide chriſtliche 
Konfeſſionen wirkt. So findet ſich in Plau in 
Mecklenburg ein Predigtpult, an dem zu den 
Hörern gewendet Chriſtus als Dreigeſicht dar⸗ 
geſtellt iſt, eine typiſch volksreligiöſe, wenig 
ſchöne Auffaſſung (Abb. 8). Und das gleiche 
Dreigeſicht iſt auf einem barocken Grabdenkmal 
in der Kirche von Petersdorf auf der Inſel Feh⸗ 
marn gemalt. Eine alte Vorſtellung für den 
Heiland wird damals auch bei den Evangeliſchen 
“erneut. Jeſus als Arzt war ja naheliegend, jetzt 
aber wird Jeſus als Apotheker geprieſen, der 
alle Heilmittel für die Seele zur Verfügung hat 
und anbietet. Ein ſolches Bild in der Kirche von 
Werder bei Potsdam, alſo in einem proteſtanti⸗ 
ſchen Gotteshaus, beſchreibt Fontane in ſeinen 
Wanderungen durch die Markt"), nicht ohne 
erhebliche Verwunderung und Mißbilligung: 
„Chriſtus, in rotem Gewande, wenn wir nicht 
irren, ſteht an einem Dispenſier⸗Tiſch, 
Apotheker⸗Wage in der Hand. Vor ihm, mohl- 
geordnet, ſtehen acht Büchſen, die auf ihren 
Schildern folgende Inſchriften tragen: Gnade, 
Hilfe, Liebe, Geduld, Friede, Beſtändigkeit, Hoff⸗ 
nung, Glauben. Die Büchſe mit dem Glauben 
iſt die weitaus größte; in jeder einzelnen ſteckt 
ein Löffel. In Front der Büchſen als die 
eigentliche Hauptſache liegt ein geöffneter Sack 
mit Kreuz⸗Wurz. Aus ihm hat Chriſtus ſoeben 
eine Handvoll genommen, um die Wage, in deren 
Schale die Schuld liegt, wieder in Balance zu 
bringen. Ein zu Häupten des Heilands ange⸗ 
brachtes Spruchband aber führt die Worte: 
Die Starken bedürfen des Arztes nicht, ſondern 
die Kranken. Ich bin kommen, die Sünder zur 
Buße zu rufen und nicht die Frommen (Matth. 9, 
V. 12 und 13.) Das Bild iſt etwa aus dem 
Anfang der Regierungszeit Friedrichs des Gro⸗ 
ßen (1740) und ſpiegelt den nüchternen und doch 
frommen Glauben d. 
Der gelehrte Hiſtoriker von damals und heute 
hat kein Verſtändnis für dieſe volkstümliche 
Frömmigkeit, die die Kreuzwurz zum Glaubens⸗ 
ſymbol nimmt. Aber es iſt die Macht dieſer 
aufgeklärten Frömmigkeit des Idealismus, daß 
ſie ſo natürlich und vernünftig zur Volksſeele 


ſprach. 

Dieſe chriſtlich⸗ſittliche Frömmigkeit haben 
Leſſing, Herder, Schiller und vor allem Goethe“) 
idealiſtiſch unterbaut und für unſer Volk 
lebensfähig gemacht bis heute. Z. B. iſt Thürin⸗ 
gen und feine Bevölkerung von dieſem ddealiſti⸗ 
ſchen Volkschriſtentum erfüllt, und ich glaube, 
daß auch der deutſche Norden in ſeinem heuti⸗ 
gen Bauer und Bürgerglauben beherrſcht iſt von 


Glaubensvorſtellungen, die ſich auf die idea⸗ 
liſtiſche Grundrichtung deutſchen Volkstums 
zurückführen. 


Bei Goethes Religionsvorſtellungen iſt ganz 
gewiß der Lichtglaube und die Sonnenverherr⸗ 
lichung ein Zug, der ſich auf ſeine germaniſche 
Erberinnerung zurücklehnt, ebenſo wie Schillers 
Sehnſucht „Aus dieſes Tales Gründen“ nur den 
Ausweg zum Wagnis des Glaubens an das 
ſchöne Wunderland weiß. Dieſe idealiſtiſche 
Naturangleichung, die im Licht das Heil ſieht, 
hat aus urdeutſchen Seelengründen ſchon in der 
Orthodoxie ihren dichteriſchen Ausdruck gefun⸗ 
den „Wie ſchön leucht' uns der Morgenſtern“ 
(Philipp Nicolai 1556— 1608). Im Liede „O 
heil'ger Geiſt, kehr bei uns ein“ von Michael 
Schirmer (1606 bis 1673) wird das Bild der 
Herzensſonne. von Sonne, Wonne, gebraucht. 
Höchſt bedeutungsvoll iſt, wie der lutheriſche 
Theolog und Liederdichter Paul Gerhardt (1607 


* Fontane, „Havelland“, Stuttgart, Cotta 
1907, S. 462. Zwei derartige Bilder von 1731 
und 1750 ſind in Nürnberg im Germ. Muſeum 
bei den Apotheken⸗Altertümern. 

ae) 5 A. Korff, „Fauſtiſcher Glaube, Das Pro⸗ 
blem humaner Lebenshaltung“. Weber, Leipzig 
1938. 
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Märkers richtig wieder. 


* 


bis 76) aus den Erlebniſſen des 30jährigen 
Krieges das Naturgefühl in den Glauben ein⸗ 
ſchmilzt, Licht und Sonne zu Befreiungsmächten 
erhebt. j 


Ich lag in tiefer Todesnacht, 
Du wurdeſt meine Sonne, 
Die Sonne, die mir zugebracht 
Licht, Leben, Freud und Wonne. 
O Sonne, die das werte Licht 
Des Glaubens in mir zugericht, 
Wie ſchön ſind deine Strahlen. 


Wo biſt du, Sonne, blieben? 

Die Nacht hat dich vertrieben, 

Die Nacht, des Tages Feind. 

Fahr hin, ein andre Sonne, 

Mein Jeſus, meine Wonne, 

Gar hell in meinem Herzen ſcheint. 


Die Sonne, die mir lachet, 

Iſt mein Herr Jeſus Chriſt! — 
Das, was mich ſingen machet, 

Iſt, was im Himmel iſt. 


Liſelotte von 


Das deutſche Volk iſt ſich in ſtändigen Aus⸗ 
einanderſetzungen mit anderen Völkern ſeines 
Weſens bewußt geworden. Es dauerte allerdings 
ſchmerzlich lange, bis das deutſche Volk in ſeiner 
Geſamtheit ſeine völkiſche Eigenart erkannte und 
ſie mit ganzem Herzen bejahen lernte. Zu den 
Menſchen, die im Unterſchied zu vielen Zeit⸗ 
genoſſen ſich mitten in fremder Umgebung für 
ihr Deutſchtum einſetzten, gehört Liſelotte von 
der Pfalz (46521722), die 1671 dem Herzog 
Philipp von Orleans, dem Bruder des franzö⸗ 
ſiſchen Königs Ludwig XIV., angetraut wurde 
und nach Paris kam. Während viele deutſche 


Fürſtenhäuſer wetteiferten, das franzöſiſche Vor⸗ 


bild in der Lebenshaltung und Regierung nach⸗ 
zuahmen, blieb die Tochter des Kurfürſten 


Karl Ludwig von der Pfalz innerlich deutſch. 


Sie ſchreibt einmal: „Daß ich noch gut teutſch 
bin, das iſt wohl wahr, und dieſelbe Liſelotte, 
ſo ich vor dieſem geweſen, werde ich wohl auch 
bis an mein Ende verbleiben“. Die Liebe zum 
deutſchen Vaterland ging ihr nie verloren. „Die 
Zuneigung zu meinem Vaterland iſt mir der⸗ 
maßen eingeprägt, daß es ſo lang als mein 
Leben dauern wird. Das Vaterland ſteht uns 
allezeit am beſten an.“ Sie verſteht nicht, wie 
in Deutſchland die Nachahmung des franzöſi⸗ 
ſchen Weſens ſich verbreiten kann. Mit Schmerz 
ſieht ſie, daß die großen deutſchen Tugenden 
ſchwinden. Wie eine Warnung klingen ihre 
Worte: „Von der teutſchen Aufrichtigkeit halte 
ich mehr als von der magnificence, und iſt mir 
recht leid zu vernehmen, daß ſolche ſich verliert 
im Vaterlande. Es iſt leicht zu erachten, wo⸗ 
von der Luxus die Treuherzigkeit verjagt; man 
kann nicht prachtliebend fein ohne Geld, und 
wenn man ſo ſehr nach Geld fragt, wird man 
intereſſiert. und wenn man einmal intereſſiert 
wird, ſucht man alle Mittel hervor, was zu 
bekommen, wodurch dann die Falſchheit, Lügen 
und Betrügen einreißt, welches dann Treu, 
Glauben und Aufrichtigkeit ganz verjagt“. Die 
Falſchheit haßt ſie bis in den Tod. Ohne Scheu 
ſagte ſie gerade und offen den Hofleuten die 
deutſche Wahrheit. Die ſchmeichleriſche Heuchelei 
war ihr ebenſo zuwider wie das ewige Intri⸗ 
genſpiel. Geheime und offene Feindſchaften ver⸗ 
bitterten in zunehmendem Maße ihr das Leben. 
Sie ſehnte ſich oft nach dem ſchönen Heidelberg 
und den urwüchſigen Menſchen ihrer Heimat. 
Ihr Leben am verſchwenderiſchen, leichtfertigen 


und dann wieder etiketteſtrengen Hofe erſchien 


ihr wie ein Leben in der Sklaverei. Sie klagt: 
„Wenn ich allemal die Stirn runzeln wollte, 
wenn ich hier ſehe, was mir nicht gefällt, ſo 
würde ich fingersdicke Runzeln jetzt haben. 
Wenn man durch Trübſal felig wird, habe ich 
an. meiner Seligkeit nicht zu zweifeln“. Selbſt 
von den viel geprieſenen franzöſiſchen Ver⸗ 


Gerhard Terſteegen, der Myſtiker und Pietiſt 
(1697 bis 1769), hat das urdeutſche Gottesgefühl 
in ſeinem Lied „Gott iſt gegenwärtig“ darge⸗ 
ſtellt, ebenſo wie das deutſche Heilandsgefühl in 
„Jauchzet, ihr Himmel“; und in Gellerts Lie⸗ 
dern (1715—69) kommt die Gottbeſeeltheit der 
Natur zu frommem deutſchem Ausdruck: „Gott, 
deine Güte reicht ſo weit die Wolken gehen“, in 
Beethovens Vertonung der gewaltigſte Ausdruck 
des Schöpfungsglaubens, den das evangeliſche 
Deutſchtum hat. So haben alle Frömmigkeits⸗ 
richtungen des 18. Jahrhunderts in Deutſchland, 
katholiſch und evangeliſch, Myſtik, Pietismus, 
Aufklärung, ſich verbinden müſſen mit den ur⸗ 
alten volksreligiöſen Anlagen und Gegebenhei- 
ten, um dem Volk die idealiſtiſche Beſeeltheit zu 
erhalten und wiederzugeben, die der Deutſche 
braucht. 

(Aus der im Verlag Deutſche Ehriften, Weimar, 
erſchienenen Schrift von Prof. Carl Bornhau⸗ 
ſen: „Deutſcher Volksglaube in der Nordmark.) 


der Pfalz 


gnügungen ſagt ſie: „Alles iſt nicht Gold, was 
Aber und was man auch von der franzöſiſchen 
ibertät prahlen mag, fo find alle Vergnügun⸗ 
gen ſo gezwungen, daß es nicht auszuſprechen 
iſt. Und über das, ſo bin ich, ſeit ich hier im 
Lande bin, ſo viel ſchlimme Sachen gewohnt, 
daß, wenn ich an einem Ort ſein könnte, wo 
die Falſchheit nicht ſo regiert und die Lügen 
nicht im Schwange ſeien, ſo würde ich glauben, 
ein Paradies gefunden zu haben“. Ihre Grad⸗ 
heit, ihre innere Reinheit und ihre Liebe zur 
deutſchen Heimat brachten fie in einen ſchakfen 
Gegenſatz zur Geliebten des alternden Königs, 
zur Marquife von Maintenon. Sie meint, ſelbſt 
der Teufel in der Hölle könne nicht ſchlimmer 
herrſchen wie dieſe Frau, die den von ihr voll⸗ 
ſtändig beeinflußten König zur Verfolgung der 
Hugenotten und zu den Grauſamkeiten gegen 
die Einwohner der Pfalz trieb. „Sie macht den 
König grauſam, ob Ihre Majeſtät es ſchon von 
ſich ſelber nicht ſein; und der König, der vor 
dieſem ganz traurig ſchien, wenn ſeine Truppen 
plünderten, geſteht nun öffentlich, daß er das 
Sengen und Brennen ſelber befiehlt. Und ſie 
macht ihn hart und tyranniſch, daß er vor nichts 
mehr Mitleiden hat. 

Innerlich deutſch blieb dieſe innerlich einſame, 
edle Frau auch in ihrer ſchlichten Frömmigkeit. 
Sie hatte zwar nach Unterzeichnung des Heirats⸗ 
kontrakts in Metz katholiſch werden müſſen, aber 
in der Tiefe ihres Herzens blieb ſie evangeliſch. 
Mehrfach kommt in ihren Briefen die Ableh⸗ 
nung des Heiligenkultes zum Ausdruck. „Wenn 
Gott gewollt hätte, daß wir unſer Vertrauen 
auf die Heiligen ſetzen ſollen, hätte ers uns be⸗ 
fohlen; das könnt Ihr mir aber nicht beweiſen, 
alſo werde ich meine Andacht nicht ändern. Es 
iſt gut vor die, ſo es nicht beſſer wiſſen, aber 
ich, die beſſer weiß, laß mir nichts weismachen.“ 
Sie konnte von ſich ſagen, daß ſie „mehr Reli⸗ 
gion habe“ als alle, die eine demütige Kirchen⸗ 
ſtrenge zur Schau trugen und darin dem bigot⸗ 
ten König folgten. Sie erkannte das Unechte 
und Gemachte in der zur Mode gewordenen 
Kirchlichkeit am Königshof, daß ſie ausrief: „Es 
iſt gewiß, daß man die Religion und Gottes- 
furcht jetzt hier im Lande auf eine wunderliche 
Manier drehet; mir ſteht es garnicht an“. Aus 
dem Munde eines Höflings wäre niemals ein 
ſo ehrliches Herzensbekenntnis gekommen wie 
das von Liſelotte: „Ich bin nicht glücklich genug, 
einen ſo ſtarken Glauben zu haben, um Berge 
zu verſetzen, und bin zu aufrichtig, um mich an⸗ 
zuſtellen, als wenn ich devot wäre, ohne es zu 
ei “ 


n“. 
Allen Streitigkeiten zwiſchen Katholiken und 


Evangeliſchen, zwiſchen Reformierten und Luthe⸗ 


ranern war ſie abhold. Ueber die Bekenntnis⸗ 
trennungen hinaus ſuchte Liſelotte das ur⸗ 
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uch dir re des Evangeliums. „Wenn 
ich die Wahrheit ſagen ſoll, jo bin ich, wie der 
Apoſtel ſagt, weder apolliſch, noch pauliſch, noch 
kephiſch, weder reformiert, katholiſch, noch luthe⸗ 
riſch, ſondern ich werde, ſoviel mir möglich iſt, 
eine rechte Chriſtin ſein und darauf leben und 
fterben.” Um in die Tiefe des Evangeliums zu 
dringen, las ſie jeden Morgen drei Kapitel aus 
der Heiligen Schrift, und zwar einen Pſalm, 
ein Kapitel aus dem Alten und eins aus dem 
Neuen Teſtament. Als ſie nach Frankreich kam, 
war es allen außer ihr verboten, die Bibel zu 
leſen. Einige Jahre wurde es jedermann er⸗ 
laubt. Dann aber kamen neue Verbote. Sie 
ſagte damals ſcherzend, ſie könne wohl ver⸗ 
sprechen, „die Bibel nicht auf, franzöſiſch zu 
leſen, denn ich leſe ſie allezeit in Teutſch“. Dann 
fügte ſie ernſt hinzu: „Die Bibel iſt eine gute, 
notwendige und dabei angenehme Lektüre“. Sie 
las die Bibel gerade auch um der deutſchen 
Sprache willen. Es waren ja Worte der Hei⸗ 
mat, die mit den deutſchen Bibelworten an ihr 
Herz drangen. — 

Sie hatte ein feines Empfinden dafür, daß 
das evangeliſche Chriſtentum ſich am innigſten 
mit dem deutſchen Weſen verſchmolzen hat. In 
der Fremde entbehrte ſie das deutſche Weih⸗ 
nachtsfeſt. Mit Schmerz erlebte ſie, daß es ihr 
nicht möglich war, Weihnachten nach heimat⸗ 
licher Weiſe in Paris zu feiern, da man ſich 
gegen ihre „teutſchen Moden“ wehrte. Inſtink⸗ 
tiv fühlte fie, daß der Proteſtantismus in den 
verſchiedenen Ländern ein völkiſches Gepräge 
angenommen hat. Der Deutſche empfindet nach 
feiner ſeeliſchen Veranlagung äuch in feinem 
Glaubensleben anders als der Franzoſe oder 
Engländer. Ihr innerlich ſchlichtes Weſen wußte 
ſich allein vom deutſchen evangeliſchen Gottes⸗ 
dienſt angeſprochen, während ihr der franzöſiſche 
fremd blieb. Sie ſelbſt ſagt einmal: „Ich ging 
viel lieber in die teutſche als franzöſiſche Kirch, 
denn unſere teutſchen Pſalmen ſein ohne Ber- 
gleichung ſchöner als Marot ſeine. Was mich 
auch in der franzöſiſchen Kirche chokiert, war, 


wenn die Kinder auf allerhand Ton die zehn 


Gebot daherſagen: „Du ſollſt nicht töten, du 
ſollſt nicht ſtehlen uſw.“ und das mit ſo unter⸗ 
ſchiedenen Stimmen, daß es ganz poſſierlich 
war; das war auch nicht in der keutſchen Kirch“. 
Ganz beſonders liebte ſie die Geſänge des deut⸗ 
ſchen Luthertums. Mochte fie auch viele Pfal⸗ 
men vergeſſen haben, die deutſchen Kirchenlieder 
hatte ſie behalten. Vor allem hatte die Advents⸗ 
lieder ſich ihr tief eingeprägt. In ihrer Jugend⸗ 
zeit ging „kein Advent vorbei ohne das Lied: 
Nun kommt der Heiden Heiland“. Mit einer 
Hofdame ſang ſie oft die deutſchen evangeliſchen 
Lieder. Infolge ihres erzwungenen Uebertritts 
zum Katholizismus mußte ſie die Meſſe und 
die katholiſche Predigt beſuchen. Aber beide 
rührten ſie nicht. Nonnengeſang war 11 ſie 
direkt ein Schlafmittel. Nach einer ſchlafloſen 
Nacht beſuchte ſie einmal den Gottesdienſt in 
einem Kloſter. „Die Nonnen fingen an zu 
ſingen, da ſchlief ich und ſchlief die drei Stund 
über, die der Gottesdienſt währte; welches mich 
ganz wieder erholte.“ Sie wollte einen Sinn 
in der Liturgie und im Geſang ſehen und ſelbſt 
mitſingen können, wie ſie es in den deutſchen 
evangeliſchen Gottesdienſten gewohnt war. Sie 
ſagte, mehr als die ſchöne Muſik ergreift es 
einen doch, „wenn man ſelbſt mitſingt“. Die 
Paſſivität im katholiſchen Gottesdienſt war ihr 
„langweilig.“ „Es iſt doch angenehmer, wenn 
man ſelber mitſingen kann, als wenn man ein 
Geplärr hören muß in einer Sprache, ſo man 
gar nicht verſtehet; das iſt eine widerliche Sache, 
inſonderheit, wenns drei Stund währt. Man 
höre ja nichts „als Vokale ſingen als aaaa, 
eee, 000, iiti, welches einen aus der Haut fahren 
läßt“. Sie war eben im Herzen deutſch und 
evangeliſch. Unmittelbar und deutſch will ihr 
Herz mit Gott reden. Eine heilige Ehrfurcht 
empfindet ſie vor Gottes weltüberlegener Hoheit 
und Allmacht. Deshalb lehnt ſie alle Verſuche 
ab, Gott in die Schranken unſerer Ordnungen, 
unſeres Denkens und unſerer ſittlichen Anſchau⸗ 
ungen einengen zu wollen. Vor Gottes Unbe⸗ 
sreiflichkeit werden ihr alle menſchlichen Ge⸗ 
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danken von Gut und Böſe, Zorn, Güte und 
Gerechtigkeit zuſchanden, auch wenn wir garnicht 
anders können, als in menſchlicher Weiſe von 
Gott reden. Die Haltung, die uns Gott gegen⸗ 
über gebührt, iſt nach ihrer Ueberzeugung allein 
demütige Bewunderung und ganze Bejahung 
ſeines Willens. Ihre proteſtantiſche Erziehung 
hat ihr dieſe ſelbſtändige Urteilskraft in den 
Glaubensfragen verliehen. Niemals konnte ſie 
mit dem katholiſchen Beichtvater übereinkom⸗ 
men, der ſie zum Buchſtaben⸗ und Dogmenglau⸗ 
ben erziehen wollte. Sehr wunderte ſie ſich, daß 
der König Ludwig XIV., ſo einfältig und ur⸗ 
teilslos in den Glaubensdingen war. Sie ſah 
den Grund darin, „daß er nichts von Religions⸗ 
ſachen noch die Bibel geleien und nur vor ſich 
hin glaubt, was man ihm von der Religion 
vorſchwatzt“. . 
Ihr Chriſtentum war lebensbe⸗ 
jahend. Das Leben ſoll zur Ehre Gottes 
dienen. Davon aber iſt die Freude des Lebens 
nicht ausgeſchloſſen. Sie ſchilt über die eng⸗ 
herzigen Chriſten, die die Freude verdüſtern, 
anſtatt ſie mit Dankbarkeit gegen Gott zu emp⸗ 
fangen. Sie will das Chriſtentum mit einem 
fröhlichen Geiſt erfüllt ſehen. Sie ſelbſt be⸗ 
zeichnet ſich einmal als „luſtige Chriſtin“. Das 
Chriſtentum iſt ihr eine Sache der Freude und 


des Ernſtes zugleich. Ernſt ſchreibt ſie einmal: 


„Gott gebe, daß ich in der Gnade Gottes ſtehen 
möge! Ich fürchte aber, ich ſei von den lauen 
Leuten, die Gott ausſpeien wird“. Als ein Ge- 


Ein Reich wollen 


— — In einem Zuge leert der Kranke den 
ihm gebotenen Becher, hebt beſchwichtigend die 
Hand: „Nicht, nicht nehmt mir das Wort nicht 
weg. Wer weiß, wie viel, wie wenig Zeit mir 


noch vergönnt iſt, das zu ſagen, was nun als 


letztes Bild vor meiner Seele ſteht. 
Die Wolke dort iſt hoch emporgeſtiegen, das 


Wetter, das der Abend bringen wird, iſt nicht 
mehr fern. — Ich, der ich oft auf Deutſchlands' 


Straßen die Nächte unterm grünen Blätterdach 


verbrachte, ich kenne gut das Firmament mit 


allen ſeinen Zeichen, mit, Lieblichkeit und 
Schrecken, und ich fühle, in weniger denn einer 
Stunde ſpringt der erſte Blitz. — 

Mein Freund, das letzte Bild. Ihr ſeht, die 
andern ſind wie Schemen läugſt gewichen, dies 
letzte Bild weiſt euch die Ebernburg und neben 
ihr den ſtolzen Landſtuhl. Franz Sickingen, des 
Reiches mächtigſter Ritter, hat ſich der Sache, 
die der Doktor Luther und ich, Ulrich Hutten, 
ſamt manchem kernhaft deutſchen Mann ver- 
treten, mit allen Kräften angenommen. Her⸗ 
berge der Gerechtigkeit heißt man die Ebernburg. 
Dort herrſcht ein emſig Gehen und Kommen, 
und eine Druckerpreſſe ſchafft Tag und Nacht. 
Dank ſei dem wackeren Gutenberg, der fie er- 
fand! 

Wer wollte alles das, was wir dem Deutſchen 
Reich zu ſeiner endlichen Geneſung verordnen, 
mit Händen ſchreiben! — Dem Heiligen Vater 
drüben über den Alpen klingen die neuen Lied⸗ 
lein übel im Ohr. Freiheit, Freiheit, gellt es 
daher, Freiheit vom römiſchen Joch! 

In deutſcher Sprache wandert das Wort Got- 
tes von Wittenberg her ins Land. Da kraut ſich 
mancher hinterm Ohr und ſagt: Ja, ſo wie's der 
Doktor Martinus auslegt, geht's mir eher ein in 
den Schädel, was auch verſteh ich von all dem 
Gewelſche der Pfaffen! — 

Chriſt, der Künder der göttlichen Liebe, wan⸗ 
delt dahin zwiſchen den wogenden Aehren des 
deutſchen Ackers. Da ſchaut ihn leibhaftig der 
Bauer, ihn, deſſen ſtrahlendes Antlitz der Weih- 
rauch ewig verhüllte. 

1 0 9 1 bu n a 111 Ein 
entſches Reich ohne Fürſten, ohne fremdzüngige 
Biſchöfe! Ein Reich des freien Bei Man⸗ 


ſchenk der Freude erlebte ſie das heilige Abend⸗ 
mahl, das jo oft fälſchlich als ein düſteres 
Sakrament angeſehen wird. Sie hatte begriffen 
und erfahren, daß das Abendmahl dem gläubi⸗ 
gen Menſchen das Geſchenk der Gotteskindſchaft 
zueignet. In Verſailles ſchrieb ſie am 5. April 
1708: „Wäre ich noch zu Heidelberg, würde ich 
nun ſingen: Nun freut euch, liebe Chriſten ge⸗ 
mein / und laßt uns fröhlich ſingen, / daß 
wir getroſt und all in ein / mit Luſt und Liebe 
ſpringen. / Was er an uns verheißen hat / durch 
feine große Wundertat / gar teur hat ers er⸗ 
worben. — Denn ich komme jetzt eben vom 
heiligen Abendmahl“. 


Liſelotte von der Pfalz iſt uns ein Vorbild 
ſtarker deutſcher innerer Kraft und lebendigen 
fröhlichen Chriſtenglaubens. Möge beides ſich 
im deutſchen Volke zu einer unüberwindlichen 
Stärke einen. Die deutſche Fürſtin am Ver⸗ 
ſailler Hof mit ihrer heißen Liebe zu Deutſch⸗ 
land und ihrem lebensvollem Gottesglauben ruft 
uns innerlich dieſelbe Mahnung zu wie das 
Wort des Freiheitsdichters Ernſt Moritz Arndt: 
„Deutſcher Menſch, fühle Gott wieder! Vernimm 
und fürchte, was ewig bleibet, und du ver⸗ 
nimmſt und fürchteſt auch dein Volk! Du fühlſt 
in Gott wieder die Ehre und Würde deiner 
Väter, ihre herrliche Geſchichte verjüngt ſich 
wieder in dir, das ganze deutſche Vaterland ſteht 
wieder in dem erhabenen Heiligtum der ber- 
gangenen Jahrhunderte vor dir“. Heger. 


wir bauen 


nes, das Volk im Schutz der Ritterſchaft! — — 
Nun gilt es, dem Kaiſer fein behres Amt ein- 
dringlich vor die Augen zu ſtellen! 


Ich, der gekrönte Poet, hab mir die Finger 
wundgeſchrieben in ehrlicher Mahnung an Karl 
von Gent, den ſie nun als Kaiſer der Deutſchen 
den Fünften benennen. Er, der erwählte Bräu- 
tigam der deutſchen Seele! — Ich habe mit aller 
Kunſt ihm die Braut abkonterfeit und ihm ihr 
holdſeliges Antlitz gewieſen: Seht Herr, Herr 

Kaiſer, eure vielliebe Braut, die Seele Deutſch⸗ 
lands iſt dies! — — Was aber antwortete mir 
der ſchmächtige, blutleere Mann im ſchwarzen 
ſpaniſchen Wams in gebrochenem Deutſch: — 

a euch, Herr Ritter, empfehlt mich der 
ame — — 


Geduldig, ach, unendlich geduldig ſind wir 
guten Deutſchen. Da Karl, der Spanier, von 
einem höhniſch grinſenden Schickſal auf den deut⸗ 
ſchen Kaiſerthron gehoben ward, wir trugens in 
Geduld. — Wir dienten ihm in guter Meinung. 
Da aber ſein habsburgiſch Regiment die Heimat 
in die abgrundtiefſte Not geſtoßen hatte, da 
ballte unſer deutſcher Zorn die harten Fäuſte. 


Da fuhr dem Sickingen das Schwert aus der 
Scheide, ſchlug zu wohin es traf, ob Recht, ob 
Unrecht, Gott mag richten. — Deutſchland in 
Schmach und Elend, wir ſeine Ritterſchaft! — 
Der unſer Kaiſer war, der unſer Führer ſollte 
ſein, der, dem wir alle Ehre zu Füßen gelegt 
ätten, jo er nur wollte, der rief die römiſche 
faffheit zu Hilfe. Und die Fürſten dienten ihm 
um Judaslohn! Dienten ihm wider die deut⸗ 
ſchen Ritter! — 


Da ſank dein Stern, Deutſchland. — Seht ihr 
die praſſelnden Feuerkränze, wie ſie die Zinnen 
der Feſte Landſtuhl vernichtend krönen! In den 
Landſtuhl haben wir uns geworfen zu letzter 
Zuflucht. — Der Biſchof Greiffenklau von Trier 
liegt draußen mit ungeheurer Macht. — Dumpf 
dröhnt der Sturmbock wider unſre Tore. Der 
Hunger und der Durſt wühlt uns in dem Ge⸗ 
bein. Feldſchlangen ſchleudern ihre Teufelsgaben, 
bis hier ein Stein aus feſter Mauer bricht und 
dann der nächſte! Immer größer wird die 
Breſche, nicht eine nur, nein, hier und dort und 
drüben! — Sturmleitern haben ſie gelegt und 
werfen von da den Brand in die noch unver⸗ 
ſehrten Gebäude. — Gebt euch zufrieden, laßt 


das Werfen! Schon ift der Landſtuhl ein eingi- 
ges Flammenmeer. — Die Pfaffenknechte ſind 
im erſten, nun im zweiten Hof. 

Im dritten Tor fteht Franz von Sickingen, 
ſein Leben teuer zu verkaufen. — Zu Tod ge⸗ 
troffen ſinkt er hin, das breite Schwert entglei⸗ 
tet ſeiner Rechten. —. 

Hier kann ich nichts mehr nützen. — — Wo 
der Feuerſchein nicht hinreicht, im Gewimmel 
der Herandringenden, achtet man des lahmen 
Mannes nicht, der in die Nacht, ins Ungewiſſe 
zieht. — 

So dunkel wie ein Pfad im Walde, der mich 
ſchützend aufnimmt, iſt nun dein Weg, mein 
Deutſchland!“ — — — — 

Mit. einem Seufzer ſinkt das Haupt des Kran⸗ 
ken matt zur Seite, daß ber Freund beſorgt ſich 
um ihn müht. Doch kurz nur währt die 
Schwäche. Ein fernes Grollen aus der Wolke 
überm See weckt Ulrich auf und ruft ihn in 
die Gegenwart zurück. Mit klarem Blick ſchaut 
er dem Freund ins Auge. — „Nun iſt das letzte 
Bild, der letzte Alb, von mir genommen, ich 
danke euch für euer gütiges Gehör. — Nun ſagt, 
was iſt das für ein Leben, das da an euch 
vorüberglitt? — War es wohl wert, gelebt zu 
werden?“ N 

„Herr Ritter, hätt ichs gelebt und ſchaute 
drauf zurück, ich wäre ſtolz darauf. — Nun 
ziemt euch Ruhe und Geduld. Ihr habt mit 
heißem Herzen edlen Samen auf das deutſche 
Land geſtreut, die Tat iſt größer, als ſie euch 
vielleicht zur Stunde ſcheint! — Ihr grifft zum 
Pfluge, als das Unkraut ſchier den deutſchen 
Acker überwuchern wollte. — Ihr zogt die 
Furche, drin die Saat nun ſchläft. — Iſts nicht 
faſt allzuviel verlangt, daß ihr nun ſchon die 
Ernte ſchauen möchtet?!“ — 


„Ich ſehe“, und das anmutige Lächeln ver— 
ſchönt ganz ſeltſam die verfallenen Züge, „ihr 
ſeid ein wahrer Arzt der Seele. Mir iſt in 
eurer Hut ſo leicht und wohl, als ruhte dieſes 
Haupt an meiner Mutter Herzen, und eure 
Worte find fo aller Güte voll, daß man nur im⸗ 
mer lauſchen möchte“. g 

„Mein Freund und Ritter, als Herr Huldreich 
Zwingli euch meiner Sorg und Pflege anemp⸗ 
fahl, ſprach er zu mir: Hans Schnegg, den ich 
dir bringe, halt ihn wert und ſchätz ihn nicht 
nach Kleidung und nach Habe. Der iſt ein deut- 
ſcher Dichter und ein deutſcher Ritter von hoher 
Art. — Der hat den Weckruf über Deutſchland 
hingeſchrien, trotz aller Feinde, die ihn hart be⸗ 
drängten. — Der hat die Fackel der Wahrhaf⸗ 
tigkeit entzündet, ob ihn ihr Licht gleich den 
Verfolgern leicht verriet! — — So ſprach mir 
Zwingli, daß ihrs wißt, wie man euch ein⸗ 
ſchätzt! — Nun fragt mich nicht mehr, ob dies 
Leben umſonſt gelebt iſt worden. Ihr habt ge⸗ 
rungen um die Erkenntnis, und da ihr ſie ge⸗ 
wonnen hattet, habt ihr euer Leben gering ge⸗ 
achtet. Ihr waret unbeſtechlich und jeder Lockung 
abhold auf dem einmal eingeſchlagenen und für 
recht befundenen Pfad. — Ihr ſeid dem hohen 
Ziel und ſeid euch ſelber treu geblieben, und das 
wiegt ſchwer bei Gott im Himmel! — Ein deut⸗ 
ſcher Ritter ſonder Furcht und Tadel, ſeid ihr 
durch die verworrene Zeit geſchritten! — 

Ich fand ein ganz zerknittert Blatt in eurer 
Stube. Das Sprüchlein drauf ſchwingt mir, 
wenn ich euch anſchaue, ſtets im Ohr. Es iſt das 
Konterfei des Ritters Ulrich von Hutten, von 
ſeiner eignen Hand gemalt: 


„Ich habs gewagt mit Sinnen 
Und trag des noch kein Reu, 
Mag ich nit dran gewinnen, 
Noch ſoll man ſpüren Treu.“ 


Im Dämmer liegt die Laube. Nacht und 
Wetter haben ſich vermählt. In einem fahlen 
Blitzſchein, der über Ulrichs Antlitz fährt, ge⸗ 
wahrt der Arzt ein Lächeln und den Abglanz 


jenes Friedens, den nur die letzte Stunde ſchen⸗ 


ken kann. 


Aus: S. Fleiſchhauer „Herz wird Heimat“, 
Verlag Deutſche Chriſten, Weimar. 


Paltet heilig das Erbe! 


Der Bauer ſchreitet über ſeinen Acker. Die Nebel dampfen aus dem Tale auf, die Strahlen 
der Morgenſonne blitzen über die Flur und hüllen den Schreitenden in einem Mantel von 
Licht. Vor ihm wuchten die ſchweren Ackergäule, Sinnbilder bäuerlicher Kraft und Schönheit. 
In ſeinen Händen hält er den Pflug gepackt. So zieht er Furche um Furche in die braune 
Scholle. Jedes Jahr tut der Bauer dieſe Arbeit, immer wieder ſchreitet er über ſeinen Acker. 
Schon der Vater pflügte ihn, der Großvater und der Ahn. Er iſt das heilige Erbe der 
Familie. Menſchen kommen und gehen, Schickſale brauſen über ſie dahin, aber der Acker 
bleibt. Ruhig liegt er im Glanze des Lichtes und wartet der pflegenden Hände. Der Sohn 
nimmt ihn vom Vater und gibt ihn weiter an Kind und Kindeskind. Heiligkeit des Erbes! 
Nirgends gilt fie fo viel, als gerade beim Bauern. Er weiß um die Ehrfurcht vor einem über- 
kommenen Gegenſtand, ſei es die alte Truhe mit dem Linnen von der Großmutter geſponnen 
oder die alte Bibel, der irgend ein Vorfahr die Daten ſeiner Familie anvertraut hat. Darum 
hängt auch gerade der Bauer am Althergebrachten und ſeine Achtung vor dem Erbe iſt ihm 
wie ein ſchützendes Geländer in all den Zerſetzungserſcheinungen einer untergehenden Welt 


geweſen. 


- Wir alle haben einen Acker geerbt. Er heißt Deutſchland. Als ein heiliges Erbe haben wir 
es von unſeren Vätern erhalten. Mit ihrem Blut und Schweiß haben fie dieſen Acker ge⸗ 


düngt, haben gekämpft und gearbeitet für des Volkes Größe und Freiheit. 


Wieviel heilige 


Saat haben ſie ihm anvertraut, wieviel fruchtſchwere Ernte hat er getragen! Wir Lebenden 
ſind dieſem Erbe verpflichtet. Unſer Daſein gehört nicht uns, es gehört Deutſchland, unſerer 
Väter und Mütter Heimatland. Dieſes Erbe zu ſchützen, donnern jetzt die Kanonen, geben die 


Beſten ihr Blut, verlaſſen deutſche Menſchen Haus und Hof, bringen deutſche 


Frauen und 


Mütter ihr Liebſtes zum Opfer. Heil uns, daß wir in einer Zeit leben, die weiß um die Ver- 
pflichtung dieſem Erbe gegenüber! Weh dem Geſchlecht, das ſein Erbe verſchleudert! 

Zu dem Erbe unſerer Väter gehört auch die deutſche Frömmigkeit. In der deutſchen Land— 
ſchaft ragen die Dome ſchickſalsſchwer zu den ſtürmenden Wolken empor, ſchmiegen ſich die 
Dorfkirchlein an die mächtigen Bäume, ſtehen die Kapellen an den Wegkreuzungen. Sie ſind 
zu Stein gewordene Zeugen deutſchen Gottesglaubens und deutſcher Ewigkeitsſehnſucht. In 
ihnen haben unſere Väter und Mütter gebetet. Ihre freud- und leidvollen Herzen haben ſie 
dorthin getragen. Ganze Geſchlechter wurden auf demſelben Taufſtein getauft, haben vor dem 
gleichen Altar geſtanden und ſind von derſelben Glocke zur letzten Ruhe begleitet worden. 


Deutſche Frömmigkeit iſt ein Teil unſeres Erbes. 


Sie zeigt uns, daß der deutſche Menſch 


ſich immer wieder die Kraft zu tätiger Arbeit, zum Kämpfen und Leiden aus den Tiefen der 


Religion geſchöpft hat. 


Wir dürfen ſie deshalb nicht gering achten und oberflächlich an ihr 


vorübergehen. Es möchte ſonſt der Fall eintreten, daß die deutſche Seele verarmt. 

Deutſche Frömmigkeit iſt ein Teil unſeres Erbes. Das bedeutet: Halte auch die heilig! Taſte 
ſie nicht mit unſauberen Fingern an, das Herz der Ahnen ſchlägt in ihr. Wohl wiſſen wir, 
daß alles Leben ewig ſich wandelt und nie in ein und derſelben Form bleiben kann. Gerade wir 
Deutſchen Chriſten kennen die Verantwortung, die deutſche Frömmigkeit herauszuholen aus er⸗ 
ſtarrten Formen, überlebten Begriffen, konfeſſionellen und dogmatiſchen Bindungen an fremde, 
undeutſche Weltbilder. Wir wiſſen um das Gebot der Stunde und ſind auch entſchloſſen, ihm 
ganz und gar zu gehorchen. Aber wir tun es in Ehrfurcht vor der Heiligkeit des frommen 
deitichen Erbes. Durch alle überlebte und veraltete Form rauſcht ja immer noch der Strom 
des ewigen Lebens, fließen die Waſſer ewiger Wahrheiten. Wir brechen nur den Boden auf 
und find des feſten Glaubens, daß wahrhaft religiöſes Leben dann wieder auf dem deutſchen 


Acker aufſprudeln wird.. 


So laſſet uns heilig halten das Erbe der Väter, damit wir beſtehen können vor dem Gott 


der Geſchichte! 


W. Gruber. 


nachtgeſprãch 


Kamerad, der du dein Leben für Deutſchland 
gabſt, ich rufe ich. Ueber mir ſtehl die flandriſche 
Nacht, und das Feuer der Geſchütze ſchweigt. 
Ich ſtehe auf Poſten und denke an dich. 

Weißt du noch, wie wir zuſammen Soldaten 
wurden? 

Wie wir die Kameradſchaft unter uns auf⸗ 
richteten als erſten Pfeiler der Treue? 

Wie wir zuſammen auf den Uebungsplatz 
zogen? 

Wie wir in Polen waren? 


Du fielſt durch eine kleine Kugel. Du wurdeſt 
von einer Fliegerbombe in den Grund ge⸗ 
ſtampft. Eine Granate riß dich auf. Oder du 


liegſt auf dem Grunde des Meeres, und nur die 
Sterne ſchauen dein Grab. Du ſahſt ſchon den 
Sieg und mußteſt noch fallen. Du wurdeſt von 
Heckenſchützen hinterrücks erſchoſſen. Oder du 
kamſt durch einen blinden Zufall ums Leben, 
wie manche ſagen. 

Jetzt ruhſt du nun in vielen tauſend Gräbern, 
in der Heide, oder roter Mohn ſteht um deinen 
Grabhügel, auf dem dein Stahlhelm liegt. 
Neben dir ſchläft der Franzoſe, der den Sieg, 
auf den er vielleicht noch gehofft hat, nicht ſehen 
ſollte. . 

Jetzt habe ich nur noch eine Stunde Wache. 
Du weißt ja, daß die Zeit ſchneller herumgeht, 
wenn man nicht allein iſt. Du biſt bei mir. 

Bald werde ich abgelöſt, ſo wie du von uns 
allen abgelöſt worden biſt. Denn dein Platz 
bleibt nicht leer. Ein anderer iſt in die Breſche 
getreten. Dein Tod iſt ihm Anſporn. Von dir 
ſelbſt erhält er die Kraft, in deinen Platz hinem⸗ 
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zrwachſen. Er wird uns ein guter Kamerad 
werden, wie du es geweſen biſt. 

Für jeden von uns ſteht ein neuer Mann be⸗ 
reit. Es gibt keine Lücke in unſerer Front. Mit 
jedem Tag wird ſie feſter. Ihre Kraft wird im⸗ 
mer größer. Ihr Siegeswillen. unwiderſteh⸗ 
licher. Das iſt auch dein Werk, Kamerad. 

Siehe, dein Vater hat im Weltkrieg genau 
ſo geſtanden. Er fiel vielleicht am gleichen Ort 
wie du. Auch er gab den weiterkämpfenden 
Kameraden mehr Zuſammengehörigkeitsgefühl, 
mehr Feſtigkeit. 

Jetzt iſt noch eine dreiviertel Stunde Wache, 
Kamerad. Der Himmel bellt ſich auf, es hört 
auf zu regnen. Da blinken ſchon die Sterne 
zwiſchen den jagenden Wolkenfetzen hindurch. 

Wie oft haben wir draußen zu den Sternen 
geſchaut und gedacht: Sie ſcheinen auch zuhauſe, 
ſie verbinden uns mit der Heimat. Da wußten 
wir: jetzt gehen ſie daheim zu Bett und machen 
das Licht aus. Aber die Mutter kann nicht ein⸗ 
ſchlafen. Sie denkt immer an dich. Sie macht 
das Licht wieder an, nimmt noch einmal die 
Zeitung zur Hand und lieſt. Für beſondere 
Tapferkeit vor dem Feinde bekam ihr Sohn 
das Eiſerne Kreuz wie damals der Vater. Und 
auf der letzten Seite ſteht: Gefallen für Groß- 
deutſchland. Und ſie weint. Und iſt ſtolz auf 
dich. Ihr Beſtes hat ſie hingegeben, und die 
Ernte wird tauſendfach jein. 

Noch eine halbe Stunde. Zuhauſe können ſie 
nur beten, hoffen und ſchaffen für den Frieden. 
Uns aber iſt das große Glück gegeben, ihn er⸗ 
kämpfen zu können. Das iſt unſer Stolz. Soldat 
ſein heißt: aus dem Krieg den ſiegreichen Frie⸗ 
den der Heimat zu bringen. Dafür biſt auch 
du gefallen, Kamerad. Damit die Heimat ruhig 
ſchaffen und ernten kann. Jeder zuhauſe weiß, 
was er dir ſchuldig iſt. Aber auch du haſt durch 
deinen Tod nur einen Dank abgeſtatitet für 
alles, was die Heimat dir gab. Gott gab dir 
das Leben für dein Volk. Denn das Leben ge- 
hört ja nicht dir ſelbſt, ſondern dem Volk, deine 


Arbeit iſt für das Volk, deine Freude ift die. 


Freude des Volkes. 

Noch eine viertel Stunde bis zur Ablöſung. 
Wir haben uns nun alles gejagt, Kamerad, was 
wir uns ſagen wollten. 

Jetzt kommt gerade ein feindliches Flugzeug. 
Das Feuerwerk der Abwehrgeſchütze jagt zum 
Himmel. Dann iſt es wieder ſtill. Das Brum⸗ 
men verliert ſich. In der Ferne noch einmal 
ein Feuerwerk. 

Dann ſtehen die Sterne wieder ſo friedlich wie 
vorher. Bald werden ſie über dem friedlichen 
Land ſtehen. Dann ziehen wir blumengeſchmückt 
nach Deutſchland ein, und du biſt unſichtbar bei 
uns. Dann ſtehen die Menſchen in den Straßen 
und winken, und die Glocken läuten Sieg und 
Frieden. Du biſt dabei. Dann gehen wir zu 
den Ehrenmälern und meißeln das Jahr ein, 
in dem Deutſchland ſeinen beſten Sieg errang. 
Und dein Name ſteht im Erz an dem, Stein. 
In Flammen ſteht er in unſeren Herzen ge⸗ 
ſchrieben. \ 

Wenn wir einſt das Gewehr aus der Hand 
legen und wieder Arbeiter für das Volk wer⸗ 
den, dann ſtehſr du unſichtbar neben uns. Wir 
wollen deiner würdig ſein. So wie du es ver⸗ 
dient haſt. Pflicht und Ehre, du haſt ſie bewie⸗ 
ſen, und wir halten ſie als dein Erbe. 

Jetzt ſind es noch wenige Minuten. Es bleibt 
nun nichts mehr zu ſagen, Kamerad. Da kommt 
ſchon der Ablöſende. Wir tauſchen das Kenn⸗ 
wort, du ſtehſt bei uns. Der neue Poſten zieht 
auf. Das Kennwort erklingt: Deutſchland. 
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Zum Bedenken an Karl Bornhauſen 


Der Theologe und Religionsphiloſoph Karl 
Bornhauſen gehört nan nicht mehr der 
ſterblichen Welt an. Das iſt kein Weniger, ſon⸗ 
dern ein Mehr! Allein uns, die wir ihr noch 
angehören, bleibt der Weg der Ueberwindung, 
im Glauben ſo zu reifen, daß wir nicht mehr 
achten auf das Sichtbare, das wir verloren 
haben, ſondern auf das Unſichtbare, das uns 
bleibt, . . . 

Doch keiner wie der Fteund 

Begreift zugleich die tiefe Ueberlebung. 

Und ſeine Trauer ſchenkt ihn der Erhebung. 

(R. M. Rilke.) 
In dieſer Schmerzverbundenheit, aber Ge— 

meinſchaft des Geiſtes treten wir Anderen weit 
und ehrfürchtig zurück vor dir, ſeiner Gattin. 
Uns war er Lehrer, geiſtiger Führer, Vorbild 
des Lebens, Kämpfer und Held, — aber dir war 
er ein Einmaliges: Gatte in dem Treubegriff 


Prof. Rarl Bornhaufen 


feiner reinen Lebensführung. Wir wußten, welche 


Kräfte er aus dieſer Lebensgemeinſchaft ge⸗ 


ſchenkt bekam. Er brauchte für ſein ſchöpferiſches 
Denken dieſes Du des Lebens, das ſich für uns 
Uebrigen weitete zu einer neuen Freundſchafts⸗ 
erfahrung deutſcher Frömmigkeit. Wie konnte 
er Freund ſein!, — er konnte es ſo ſein, daß 
er ſelbſt fremdes Schickſal zu ſeinem eigenen 
machte. Nicht jene billige Anbiederung des ge- 
wöhnlichen Du, ſondern ſeine Wiederbelebung im 
Geiſte des deutſchen Idealismus, im Sinne 
Goethes und Schillers, wo Einer dem Anderen 
den Kranz weiterreicht, der ihm ſelbſt gebührt. 
Freundſchaft gehörte weſenhaft in ſein philo⸗ 
ſophiſches und gläubiges Denken, — ſo wie ein 
Denken zu zweit und zu dritt weiter führt und 
zur Offenbarung werden kann, — ſo wie 
Liebende mehr haben vom Leben als der Ein⸗ 
ſame. Er nannte es jelbft geoffenbckrtes Denken, 
nämlich ein ſolches, bei dem der Einzelne nicht 
bloß ſich ſelber hört, ſondern offen wird für das, 
was noch werden ſoll. Uns war das Gnade! 
In einer Zeit, in der begriffliches religiöſes 
Denken und Sprechen nicht mehr Brücke war 
von Menſch zu Menſch und nicht mehr Brücke 


ſein konnte zum Ewigen, rettete er im wirk⸗ 
lichen Glaubensgeſpräch einen verlorengegan⸗ 
genen deutſchen Glaubensausdruck, und wir alle 
wiſſen von ſolchen Stunden und Orten der Be⸗ 
egnung, von denen auch wir ſagen konnten: 
Hier haben wir oft und manches gute und große 
Wort miteinander gewechſelt. (Goethe über Schil⸗ 
ler, 1823.) Hier lag ebenſo das Geheimnis ſeiner 
Chriſtuserfahrung wie ſein metaphyſiſches Ge⸗ 
ſchichtsverſtändnis begründet: . im. Geiſte 
verbunden zu bleiben. . .. in der Geſchichte 
ſelbſt fortzuwirken über Leben und Tod hinaus. 
Uns galt die Verheißung Matth. 18, 20): Wo 
zwei oder drei verſammelt ſind in meinem 
Namen, da bin ich mitten unter ihnen. Wer? 
Er, der Erhöhte? Aber was hindert uns zu 
glauben, daß in der Gemeinſchaft des Geiſtes 
auch die mit uns verbunden bleiben, die uns 
vorausgegangen find ins Ewige und Unſicht⸗ 
bare! 

Wer ſo aus der Gemeinſchaft lebte, konnte ſich 
nicht genügen an Schülern im gewöhnlichen 
Sinne. Er gründete keine Schule im akademi⸗ 
ſchen Sinne. Wir fühlten uns aber als ſeine 
Jünger, die zu ſelbſtändiger Entſcheidung des 
Geiſtes und des Glaubens geführt werden ſoll⸗ 
ten. Dahin wünſchte er ſich die Entwicklung der 
kommenden Religionsfakultäten. Nichts lag ihm 
ferner als ein ſyſtematiſches Glaubensgebilde 
künſtlicher Abgrenzung, woran menſchliche Ge⸗ 
fälligkeit und Nützlichkeit ſo leicht Gefallen findet. 
Das machte den Zugang zu ſeiner Geiſtigkeit 
vielen nicht leicht. Wer mit ihm wiſſenſchaftlich 
arbeiten wollte, mußte den Ausweis erbracht 
haben, völlig ſelbſtlos, opferbereit, rein um der 
Sache willen — ſo ſehr waren ihm Ideen reine 
Wirklichkeit! — wirken zu wollen. Nur, wenn 
er allzu menſchliche kleine Abſichten mit am 
Spiel ſah, konnte er heftig werden. So blieb 
und ſo blieben wir, als wir verwundet vom 
letzten Kriege heimkehrken, eine Gewiſſensſtimme 
für eine Nachkriegszeit auch im Religiöſen und 
im Kirchlichen. Er war der Erſte, der das 
theologiſche Denken der Nachkriegszeit rettete 
vor der Abhängigkeit eines fremden Geiſtes, der 
nicht am eigenen deutſchen Schickſal gehärtet 
war. Denn nicht die Richtigkeit eines religiöſen 
Gedankens entſcheidet, ſondern die Vollmacht vor 
der eigenen Zeit. Das war die Stelle, wo er 
mit uns Uebrigen im Schickſal des letzten 
Krieges verhaftet blieb: das war die Freund⸗ 
ſchaft des vergoſſenen Blutes, die ihm mit den 
Kriegskameraden zu treuer Gemeinſchaft ver⸗ 
band, — ihn, den Gelehrten, mit ſo manchem 
einfachen Mann und ſpäter mit der neuen 
Frontgeneration. Es iſt nicht nur Tragik. ſon⸗ 
dern zugleich ſymbolhaftes Geſchehen, daß der 
Streifſchuß in die Herzgegend, der ihn im letzten 
Kriege traf, im neuen Kriege ſeine letzte töd⸗ 
liche Folge hatte und ihn am Herzen ſterben 
ließ. Wir blieben morituri, vom Tode Gezeich⸗ 
nete. auch als wir vom Kriege heimkehrten und 
nahmen unſer Leben nur noch als anvertraut. — 
Aus derſelben Solidarität des Kämpfers war er 
der Erſten einer, der ſich als Gelehrter und zu⸗ 
mal als Theologe dem nationalſozialiſtiſchen Er⸗ 
wachen ſeines Volkes frendig und gläubig öffnete, 
und auch das noch zu einer Zeit, da es gefähr⸗ 
lich war, ſolche Gedanken religiös zu äußern, — 
und auch darin ganz Kämpfer, daß er im 
Augenblick, da es not tat, ganz ſich ſtellte, und 
erſt dann zurücktrat, als es auf die Entſchei⸗ 
dung des Geiſtes nicht mehr ankam. Er wartete 
vergeblich auf die Stunde, da ſich alles Kirchen⸗ 
tum überflüſſia machen würde im gläubigen 
Dienſt am Volke und auch ein Volk reif ſein 
würde für dieſes Opfer. Ihm war es nicht 
Selbſtaufgabe, ſondern Erfüllung des Chriſten⸗ 
glaubens. Unter nichts litt er mehr als unter 
der religiöſen Zwietracht deines Volkes. Vor 
ſeinem Geiſte ſtand das Bild der wahren Kirche 


als einer geuen Bruderſchaft des Glaubens und 


als Chor der Freunde im Sinne Schleier⸗ 
machers, — ſo mündig nahm er in Glaubens⸗ 
ſachen ſein Volk. 


konnte nicht Religion gelte. 


romm ins Leben ſah, 
+ laſſen als Teilbe⸗ 


; ı „. wo immer ſie 
zirk des Lebens. Offenbarung, erifft die 9 5 
W 


geſchah; denn nicht der Menſch 45 - 
5901 wann Gott ihn erreichen wu, Be 
löſung, wo immer fie einem Menſchen den 
wird in dem Gang des Erlöſers durch die Gr. 
ſchichte, — Schöpfung in der ganzen Fülle gött⸗ 
licher Mächtigkeit von der Neuzeugung des 
Lebens aus Geiſt und Glauben bis zurück ins 
Telluriſche. In dieſer großartigen Weite liegt 
ſein größtes Werk, ſeine Glaubenstrilogie vor 
uns ausgebreitet. So fand er den Weg wirk⸗ 
lich zurück von den Religionen zur Religion. 
In dieſer Weite lag nicht Auflöſung, ſondern 
Begegnung. Denn nicht an dem Beſitz der beſten 
Religion entſcheide es ſich, ob einer ein breites 
und tiefes Glaubensbild habe, ſondern nach dem 
Maß der eigenen Glaubenskraft. Wenn er auf 
ſeinen vielen Fahrten durch die deutſche Land⸗ 
ſchaft und weit ins Ausland den Spuren germa⸗ 
niſchen Sonnenglaubens nachging und im deut⸗ 
ſchen Volksglauben den lebendigen Niederſchlag 
germaniſcher Frömmigkeit wiederentdeckte und 
als Offenbarung deutete, ſo geſchah es nie aus 
dem Gegenſatz zu den Erlöſungskräften chriſt⸗ 
lichen Glaubens. Wie liebte er im deutſchen 
Volksglauben das Symbol des Kreuzes mit dem 
Bogen als dem Wegzeichen der Sonne auf ihrem 
Tageslauf über der Erde. Dieſe Begegnung von 
Urväterglauben und Chriſtentum war das Eigen⸗ 
tümlichſte ſeiner Frömmigkeit, für die es eine 
konfeſſionelle Enge nicht gab. 


Wer jo vertrauend Une f 


Kameraden 


Es war an einem ſommerlichen Ferientag in 
der Rhön. Auf einem ſtillen, abſeitigen Rhön⸗ 
berge begegneten wir uns. Wir hatten uns noch 
nie geſehen und werden uns vielleicht auch nicht 
wieder begegnen. Unvergeſſen aber wird uns 
das Erlebnis der Kameradſchaft ſein, zu dem 
uns ein zufälliges Geſpräch führte. Im gleichen 
Kampfe um das Werden des Deutſchen Domes 
ſtanden wir. Ohne viel Worte ſpürten wir die 
innere n e dt Wir waren nicht 


mehr allein ... Wir waren uns nicht mehr 
fremd. 

Kameradin! 

So ſtehſt auch du nicht allein im Kampf. Du 
biſt eingefügt in eine große Kameradſchaft. 


Ae aber iſt mehr als Freundſchaft! 
Kameradſchaft iſt Kampfgemeinſchaft — iſt Auf⸗ 
gabe — heißt einſtehen füreinander. Dem Kämp⸗ 
fer an der Front iſt dieſe Kameradſchaft zum 
höchſten Erlebnis geworden. Es war ihm das 
Härteſte, wenn der Kamerad ihm zur Seite fiel. 
Dann rief er ihm im Vorwärtsſtürmen wohl 
noch einen kurzen Gruß zu, und als er dann 
nach Wochen im ſiegreichen Marſch an den helm⸗ 
geſchmückten Gräbern vorbeizog, galt ihm wie⸗ 
der der Gruß des Herzens und das Bekenntnis: 
Wir haben geſiegt und du — Kamerad 

marſchierſt in unſern Reihen mit. Dein Opfer 
iſt uns heilig! 


„ 


. 


So entwickelte er allenthalten Religionsideen, 
die weit vorausgingen ſeiner Zeit und ihre Er⸗ 
füllung noch vor ſich haben. . 

O das Gehorchen derer, die nicht lange 
Verweilen unter uns, wie iſt es rein. 
Sie leihen ſich von ihrem Untergange 
Die kühne Mühe, ſich voraus zu ſein. 
(R. M. Rilke.) 


Wer ſo lebte, für den iſt der Tod kein Auf⸗ 


enthalt mehr. Sein Werk durfte ſich garnicht 


als konſtruktives Syſtem überliefern, — es iſt 
aber auch kein Fragment, das ſinnlos früh 
irgendwo abbrach, — ſondern trägt in ſich die 
Verheißung neuen Lebens und überall die 
Keime neuer Bildung. 


Wir treten ein großes Vermächtnis an, wenn 
anders wir ſeine Erfolge geiſtig verſtehen. 

„Es kann die Spur von meinen Erdentagen 
nicht in Aeonen untergehn“, — dieſe ſeine Glau⸗ 
bensgewißheit machen wir uns zueigen im Sinne 
ſeines Denkens und nicht in der Ueberheblichkeit 
eines von Gott gelöſten Geiſtes. 

Was trauern wir? „Vor dir Unendlichkeit!” 
Uns aber die ewige Gewißheit des Glaubens. 


Wir haben ihn nicht verloren. Wir haben ihn 


gewonnen für alle Ewigkeit. 
Und keine Zeit und keine Macht zerſtört 
Geprägte Form, die lebend ſich entwickelt. 
(Goethe.) 


Kameradin! 

Auch wir ſtehen in einer Front. Nicht in 
Stahlhelm und Gewehr, wie es in einem pluto⸗ 
kratiſchen England ſein mag, das keine ſelbſtloſe 
Kameradſchaft, ſondern nur Geldſackgemeinſchaft 
und „gute Geſellſchaft“ kennt. Wir ſtehen mit 
dem täglichen Werk unſerer Hände in der mit⸗ 
kämpfenden, mitſiegenden Heimatfront. Ohne 
viel Worte wird geholfen, wo es nötig iſt: In 
der Frauenſchaft, im Frauenwerk, im Roten 
Kreuz, in der NSV, im Arbeitseinſatz, bei der 
Erntehilfe. Wo der Mann eingezogen wurde, 
ſteht die Frau als Kameradin an feinem Platz. 
Wir wiſſen, daß wir ſo Gott dienen. Auch der 


Kamerad an der Front weiß um dieſen Einſatz, 


weiß um die Kampfgemeinfchaft, die ihm immer 
wieder neue Siegkraft gibt — den Feind aber 
immer machtloſer werden läßt. E 

Kameradin! 

Dies Wort ſoll uns heilig ſein. In ihm 
liegt galt bat Heilgruß und Gelöbnis! Alle 
Nichtigkeit hat da keinen Raum mehr. Wir 
haben ein Ziel und einen Willen: Den Sieg 
Deutſchlands, ſeine Größe, ſeine Stärke, ſeine 
Einung im Glauben. Gott iſt unſere Kraft. 


Kiel. 


Aus unſerer Arbeit 


Markgemeinde Leipzig 


Der Leiter der Gemeindegruppe zu Leipzig⸗ 
Volkmarsdorf, Kd. Gerhard Richter, eröffnete 
mit herzlichen Begrüßungsworten den Abend. 
Das Wort der Andacht lautete: „Alle Dinge ſind 
möglich dem, der da glaubt“. Beſonders wurde 
dabei des 200jährigen Geburtstages von Mat⸗ 
thias Claudius gedacht. Der anſchließende Vor⸗ 
trag von Kd. Gerhard Richter behandelte das 
Thema: „Die Theologie bei Richard Wagner“. 


Außer Parſival wurden die wichtigſten Schrif⸗ 
ten und Briefe beſprochen, ſo daß daraus zu 
erkennen war, daß Richard Wagner die Ziele 
des Deutſchen Chriſtentums ſchon erſtrebt hat. 
Die Leſungen waren wieder aus dem Buche: 
„Das Lied der Getreuen“ entnommen. 


Die nächſte Veranſtaltung wird am Mittwoch, 


dem 25. September, durchgeführt. 


Zum Schluß wurden noch die Vorbereitungen 


zur Erntegottesfeier am 6. Oktober in der Lukas⸗ 


kirche beſprochen. — Mit dem Führergruß wurde 
die ſehr anregende Verſammlung geſchloſſen. 


Kurznachrichten 


Der Vorſitzende des Thür. Landeskirchentages 
und Leiter des Deutſchbundes, Kd. Geh. Regie⸗ 
rungsrat, Miniſterialdirigent M. R. Gerſten⸗ 
Hauer, ift verſtorben. Sein Leben war ein Kampf 
für die Verwirklichung des Gedankens vom 
reinen Deutſchtum und echtem Chriſtentum auf 
raſſiſch⸗völkiſcher Grundlage. 

Im Alter von 80 Jahren ſtarb in Haltern i. W. 
Sanitätsrat Dr. Conrads, der ſich um die deutſche 
Vorgeſchichisforſchung verdient gemacht hat. Er 
war auch der Schöpfer des römiſch⸗germaniſchen 
Muſeums in Haltern. 

Der Bildhauer und Dichter Kurt Kluge iſt 
überraſchend einem Herzſchlag erlegen. Der Sohn 
eines Organiſten gibt in „Der Herr Kortüm“ 
ein Bild deutſchen Weſens, getragen von tiefem 
Humor und deutſcher Frömmigkeit. Der Erz⸗ 
gießer ſchrieb den „Glockengießer Chriſtoph 
Mahr“. Sein drittes großes Werk, „Die Zau⸗ 
bergeige“ zeigt, daß der Profeſſor an der Hoch⸗ 
ſchule für die bildenden Künſte in Berlin auch 
vom Genius der Muſik geſegnet war. 

Ein Vorkämpfer für die völkiſchen Lebens⸗ 
rechte der Deutſchen in Ungarn, der Pfarrer 
Joſef Varga, feierte in Oedenburg ſein 25jähri⸗ 
ges Prieſterjubiläum. 

Die Erneuerungsarbeiten am Konſtanzer Mün⸗ 
ſter ſind nach mehrjähriger Dauer am Weſtbau 
abgeſchloſſen. Jetzt zeigt ſich der Turm wieder 
in ſeiner architektoniſchen Schönheit. 

Prof. Lugo Lederer, der Schöpfer des Ham⸗ 
burger Bismarck⸗Denkmals, iſt im 69. Lebens⸗ 
jahr geſtorben. Von ihm ſtammen u. a. auch 
das Liſzt⸗Denkmal in Weimar und das Stand⸗ 
bild von Fichte in der Berliner Univerſität. 


Eine der größten Wagner⸗Darſtellerinnen und 
zugleich eine Repräſentantin deutſcher Kunſt in 
Nord⸗ und Südamerika, Lucie Weicht, iſt nach 
langer, ſchwerer Krankheit im Alter von 64 Jah⸗ 
ren in Wien geſtorben. 


Kardinal Goma y Tomas, der Primas von 
Spanien, iſt in der Nacht zum 23. Auguſt im 
Alter von 71 Jahren geſtorben. Am 25. Auguſt 
wurde er unter Beteiligung der ſtaatlichen und 
kirchlichen Körperſchaften in der Kathedrale von 
Toledo beigeſetzt. Goma unterſtützte Franco in 
ſeinem Freiheitskampf. 


Der Emigrant und Miſchling Walter Haſen⸗ 
elever, der frivole Verneiner alles Religiöſen, 
hat in in einem kleinen ſpaniſchen Ort Selbſt⸗ 
mord begangen. ö 

Die eng mit der Zeit der Königin Luiſe ver⸗ 
bundene Kirche im märkiſchen Paretz wird jetzt 
wieder in den Zuſtand gebracht, den ſie zur Zeit 
der großen Königin beſaß. (Die Kirche ſtammt 
aus dem 14. Jahrhundert.) Friedrich Wilhelm III. 
ließ ſie Ende des 18. Jahrhunderts von David 
Gilly umbauen. 

Die 9 Tafeln des Hohnfurter Altars, die als 
ein Hauptwerk der früheſten deutſchen Malerei 
angeſehen werden und zu den bedeutendſten 
Schätzen des Gaues Oberdonau gehören, werden 
nun wieder von Prag nach Linz zurückgebracht. 


Zur Wiederherſtellung der alten gotiſchen 
Wandmalereien der Babenhäuſer Stadtkirche hat 
der Führer einen namhaften Betrag geſtiftet. 
An den erheblichen Inſtandſetzungskoſten betei⸗ 
ligten ſich auch der heſſiſche Staat und zahlreiche 
Gönner und Freunde dieſer aus dem 13. Jahr⸗ 
hundert ſtammenden Kirche, die im Jahre 1472 
von dem Grafen Philipp 1. von Hanau ausge⸗ 
baut und erweitert wurde. ; 


Die Michaeliskirche in Hildesheim, ein ehe- 
maliges Benediktinerkloſter, iſt der einzige ganz 
große Bau der ottoniſchen Epoche, der als 
Ganzes erhalten iſt. Er iſt das abgeklärte Er⸗ 
gebnis einer durch das 9. und 10. Jahrhundert 
gehenden Wandlung vom altchriſtlichen zum 
romaniſchen Stil Die Wiederherſtellung und 
Bereinigung von den baulichen Verfälſchungen 
des 17. und 18. Jahrhunderts ſollen in Kürze 
aufgenommen werden. 
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Es wurde beſchloſſen, das Grabmal und die 
Kapelle des berühmten Arztes und Naturphilo⸗ 
fophen Paracelſus (A. T. B. von Hohenheim), 
deſſen 40. Todestag am 24. September 1941 be⸗ 
gangen werden kann, in Salzburg zu erneuern. 

Die Kirche zu Reinfeld, dem Geburtsort Mat⸗ 
thias Claudius, erhielt den’ Namen „Matthias 
Claudius⸗Kirche“ im Einverſtändnis mit dem 
Reichsminiſter für die kirchlichen Angelegenhei⸗ 
ten vom Landeskirchenamt in Kiel verliehen. 


Zur Beachtung! 


DC.-Rameraden in Bromberg, Thorn 
und Umgebung 


Auch hier im Oſten hat unſere Einung feſten 
Fuß gefaßt. Die Kameraden können ſich unter 
anderem mündlich oder ſchriftlich melden bei den 
Pfarrerkameraden Staffehl, Bromberg⸗ 
Schleuſenau, Ludendorffſtraße 62, Fernruf 1015, 
oder Kameraden Arnſtadt in Gogolin, Poſt 
Gogolinke über Bromberg, oder Kameraden 
Knorr in Gramlſchen über Thorn, oder Ka⸗ 
meraden Krauſe in Böſendorf, Poſt Denzau 
über Thorn, Fernruf Penſau 6. 


Mir beſprechen: 


Eine neue Ausgabe von fjerders Werken 
Wir Deutſchen haben neben einer großen Ver⸗ 
ae an äußerem Geſchehen, an großen 

aten einen reichen Schatz großer Gedanken. 
Immer haben die Deutſchen aus ihrer ſuchenden 
Seele heraus geforſcht, dem Weſen ihres Volks⸗ 
tums und den ewigen Dingen näher zu kommen. 
Das, was heute in unſerem Volke ſich ſo herrlich 
erfüllt, hat immer die beſten Deutſchen beſchäf⸗ 
tigt. Heute drängen die großen Gedanken zur 
Geſtaltung, heute ſind es nicht Angelegenheiten 
weitſchauender Einzelner, heute iſt das ganze 
deutſche Volk erfaßt. Darum iſt es gut, ſich der 
großen Denker und Rufer zu erinnern, die in 
ihrer Zeit mit ihren Gedanken, mit ihrer Schau 
einſam ſtanden. Wenn der Verlag Rütten 
& Loening, Potsdam, „Geſammelte Werke Jo⸗ 
hann Gottfried Herders“ herausgibt, ſo iſt das 
in dieſer großen Zeit keine abwegige, ſondern 
eine wertvolle Sache. Herder, wer weiß heute 
etwas Näheres über ihn, Er wird zumeiſt mit 
Goethe und Schiller als beider Zeitgenoſſen ge⸗ 
nannt — damit iſt es zumeiſt abgetan. Aber ſo 
wird man ſeinem Werk nicht gerecht. Er war 


Die Geburt unſeres 3. Kindes, unſeres 
2. Töchterchens, 

Anne Brigitte 
zeigen wir hiermit in dankbarer Freude an. 


Elfriede Wolt, geb. Nagel 
Altred Wolf 


Schmölln / Thür., den 9. Auguſt 1940 
Pfarramt I (Pfarrgaffe 17), 


Organist 


fucht Wirkungskreis 40 Jahre, ale 


eot. verbunden mit Rentantenamt 


Alteres Pfarrer -Ehepaar 
5 ſucht für 1. Okt. oder 1. November auf diele fragen, 
mit f.- examen, guter Chorleiter, unabhängige, zuverlälſige frau, etwa dle, ernſte deut- 


einer, der einſam in ſeinen Tagen und ſeiner 
Umgebung dem Gedanken über Volkstum ung 
deutſches Weſen nachging. 

3 Bände der geſammelten Werke liegen vor. 
Der 1. Band enthält Arbeiten über „Gott — 
Seele — Jenſeits; der 2. Band u. a. Ideen zur 
Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit; der 
3. Band Aufſätze über deutſches Weſen“. Ge⸗ 
wiß — Herder hat vieles geſchrieben, was zeit⸗ 
gebunden war, vieles, was uns heute nichts mehr 
zu ſagen hat. Hier iſt das ausgewählt, was 
über die Zeiten ragt, was uns angeht. utſches 
Weſen und Glaube, das ſind die Fragen, die uns 
beſchäftigen, Fragen, die gewiß unter anderen 
Vorausſetzungen ihre Antwotk erhalten, aber es 
iſt eine Antwort, die uns mancherlei Aufſchlüſſe 
gibt. Es iſt darum gut, ſich mit Herder zu be⸗ 
ſchäftigen. Die Ausgabe erleichtert uns die Ar⸗ 
beit, weil die hier gebotene Auswahl das zuſam⸗ 
menfaßt, was ſich lohnt nachzuleſen. Wir weiſen 
darum auf dieſe Aufgabe hin. 


Ball: „Fehde auf Island”. 

Roman nach Stoffen altisländiſcher 

Sagen. 

In die Zeit der Sagas ſchauen wir zurück, 
die Anfangszeiten deutſcher Geſchichte, die Zei⸗ 
ten, da ungebrochene Bauernnaturen das Ge⸗ 
ſchehen treiben und in der Hand halten. Motive 
aus der Isländiſchen Sagas ſind hier dem 
Roman zu Grunde gelegt worden. Wirklich 
große Menſchen, groß an Kraft und Wille ſpre⸗ 
chen zu uns, die nie vor dem Leben Furcht 
haben, ſondern immer das Leben in beide Hände 
nahmen. Der Stil der Sagas iſt Hut gewagt, 
ohne daß man das Gefühl hat, daß etwas nach⸗ 
gemacht wird. In alte deutſche Zeiten ſchauen 
wir a und dennoch ſtehen uns dieſe Dinge 
ſo nahe. 


Boſtrand: „Diefe Deutſchen!“ 
Schickſale. 
Adam Kraft Verlag, Karlsbad. RM 5.50 
Leinen. 

Wie oft werden auch die uns wohlwollend 
gegenüberſtehenden Fremden ausgerufen haben: 
Dieſe Deutſchen! Einmal, wenn ſie unſer äuße⸗ 
res Schickſal betrachten, aber vielmehr noch, 
wenn ſie dem inneren Schickſal der Deutſchen 
folgten. So ſind auch hier Schickſale aufgezeich⸗ 
net unter dieſer Ueberſchrift. Der Verfaſſer ver⸗ 
ſteht es, uns dabei zu feſſeln. Deutſche Schickſale 
ſind es, Schickſale, in denen deutſche Menſchen 
Entſcheidungen fällen, und nur ſo können fie 
Deutſche fällen und darum jene verwunderte 
und große Ueberſchrift: Dieſe Deutſchen! 


Schritt! 
Aust DU dam won Meyer- 
Roten-Kreuz Eriach: 
bist Du ein ‚DerEintiußder 14 
Christ der Tat! Juden auf das erasnekt 
—— englische den 
. Christentum ! 


Preis 30 Pfennig 
Eine Antwort 


ſche befchättiet. 
Zu beziehen durch 


Weſentliches zu ſagen. Herzerfriſchend 


ENRAKTA 


54/6, 5 cm und 234/36 mm 
0 Schlitzverschl. v. !ıooobis 12 Sek. 
Selbstauslöser Auswechselbare Objektive R 


(Gemeindehelfer) per fofort. Event. 
Raution kann geſtellt werden 

Gef. Angebote mit Bedingungen u. 
d. 152 befördert Elbe-Werbedientt, 
Dresden, A 1. 


Haushälterin 


mit famillenanſchluß in Dauerftellung. 

Angebote mit Gehaltsanſprüchen 
unter A. f. 14 poftlagernd Alten⸗ 
burg 1. Thür. 


jede Buchhandlung 
oder vom 

Verlag deutſche 
chriſten 
Weimar 


Das innere Leben. 


Wie groß, vielſeitig und ſtark iſt das Leben, 
wenn wir nicht an der Oberfläche hängen blei⸗ 
ben, ſondern die innere Geſtalt des Lebens auf⸗ 
ſuchen. Das Leben ſehen wir dann als ſchöp⸗ 
feriſche Macht. Schmückle, „Zeitliches und 
Ewiges“ (Hohenſtaufen⸗Verlag, Stuttgart) be⸗ 
faßt ſich mit dem deutſchen Leben. Zu allen Fra⸗ 
gen, die uns heute beſchäftigen, nimmt es Stel⸗ 
lung. Mit feinem Ohr erhorcht der Dichter den 
Lebensſtrom und weiß darum auch zu allem 
iſt zu⸗ 
weilen ſein Wort. Zuweilen macht es beſinnlich. 
Immer aber ſucht es das Ewige auf, wie es in 
das Zeitliche hineinleuchtet. 

Immer hat es in Deutſchland Menſchen ge— 
geben, die ihrer Zeit voranſchritten. Ein folder 
war Alfons Petzold. In ſeinem Roman 
„Das rauhe Leben“ (Adolf Luſer Verlag, Wien) 
ſtellt er das Leben der deutſchen Arbeiter vor 
dem Weltkrieg dar. In der Oſtmark ſpielt der 
Roman. Der ganze Gegenſatz in der Lebens⸗ 
haltung der verſchiedenen Volksſchichten iſt auf⸗ 
gezeigt. Rauhes Leben iſt es — Petzold bleibt 
nicht in der äußeren Darſtellung hängen — letzte 
Fragen klingen auf, beſonders in den Tagebuch⸗ 
blättern, die der Neuausgabe angefügt ſind. 

Harte Schickſale ſind dazu da, daß ſie in Men⸗ 
ſchen ihre Meiſter finden. Leidenſchaften, die den 
lebendigen Menſchen eigen ſind, führen unge⸗ 
bändigt in Leid und Not; gebändigt ſind ſie die 
ſtarken inneren Kräfte, die zu großen Leiſtungen 
führen. In dem Novellenband „Starke Herzen“ 
von Maria Gengg (Adolf Luſer⸗Verlag, 
Wien) ſchildert uns die Verfaſſerin ſolche Men⸗ 
ſchen. Starke Herzen in Not und Leidenſchaft 
ſiegen über Not und Schickſal. 

Die Güte war im Menſchenleben immer 
Siegerin über die anderen Mächte, weil ſie über⸗ 
wandt. Der deutſche Doktor Haar war im erſten 
Viertel des 19. Jahrhunderts in Moskau tätig. 
Seine Menſchenliebe und Herzensfrömmigkeit, 
ſeine Hingabe an das deutſche Volk machten ihn 
groß. Hans Harder ſchildert in „Der deutſche 
Doktor von Moskau“ (Verlag V. Steinkopf, 
Stuttgart, RM. 4.80) ſein Leben und Wirken. 

j A. Männel. 
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